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Unvergessen
MAXVORSTADT Zum 200-jährigen Bestehen des Luisengymnasiums wurden  

Erinnerungszeichen für ehemalige jüdische Schülerinnen eingeweiht 

von stefanie witterauf

Das Luisengymnasium ist das äl-
teste städtische Gymnasium in 
München. Nun ist es 200 Jahre 
alt geworden. Gegründet wurde 

es 1822 als »Höhere Töchterschule« für 
Mädchen aus gehobenem Hause. Zum 
200. Jahrestag wurden Ende November 
am Eingang 20 Erinnerungszeichen ge-
setzt. Die goldenen Wandtafeln sollen an 
die ehemaligen jüdischen Schülerinnen 
erinnern, die am Luisengymnasium in der 
Maxvorstadt unterrichtet und von den Na-
zis ermordet wurden.

»Sie erinnern an 20 Mädchen und jun-
ge Frauen, an 20 zerstörte Lebensträume«, 
sagte Bürgermeisterin Katrin Habenscha-
den (Bündnis 90/Die Grünen) bei der 
Veranstaltung am 23. November in der 
Aula der Schule. Anwesend waren auch 
Charlotte Knobloch, Präsidentin der Isra-
elitischen Kultusgemeinde München und 
Oberbayern, und Stadtschulrat Florian 
Kraus. Eigens aus den USA angereist war 
Michael Felsen, der Neffe der ehemaligen 
Schülerin des Gymnasiums, Johanna Fel-
sen (1913–1942), der von seiner Familien-
geschichte erzählte. 

Eigens aus den USA war 
der Neffe der ehemaligen 
Schülerin Johanna Felsen 
angereist. 

Katrin Habenschaden nannte jede der 
Frauen einzeln bei ihrem Namen. »Unter 
ihnen sind die Pianistin Henriette Kroch-
mal, die Widerstandskämpferin Olga 
Benario, die Künstlerin Marie Luise Kohn 
und ihre Schwester, die Rechtsanwältin 
Elisabeth Kohn, die Pharmazeutin Anne-
liese van Wien, die Schauspielerin Elisa-
beth Jochsberger und die Altphilologin 
Margit Gutmann.«

Und sie fuhr fort: »Margot Pindrik, Jo-
hanna Felsen, Josephine Löwy und Ilse 
Löffler hatten kaufmännische Berufe er-
griffen. Edith Semler, Auguste Friedmann, 
Grete Tockus und Gertrud Lewin waren 
verheiratet und hatten kleine Kinder. Hil-
de Nast und Inge Gutmann lernten im Jü-
dischen Kinderheim in der Antonienstra-
ße, Ruth und Margit Pories konnten keine 
Berufsausbildung mehr beginnen. Ruth 
Levinger musste aufgrund einer Krank-
heit ihr Studium abbrechen.« 

SCHOA An jede von ihnen solle eine gol-
dene Wandtafel erinnern. »Sie alle leb-
ten in unserer Stadt, sie gingen in dieser 
Schule aus und ein, lernten und lachten, 
hatten Freundinnen.« Die Jüngste war 17, 
die Älteste 43 Jahre alt. Keine von ihnen 
überlebte die Schoa.

Die Schülerinnen und Schüler des Lui-
sengymnasiums haben sich mit den Bio-
grafien dieser Frauen beschäftigt. Entstan-
den ist eine Ausstellung mit 20 Bannern, 
die bei der Gedenkveranstaltung zum 9. 
November im Foyer des Alten Rathauses 
gezeigt und zum Jahrestag auf der Bühne 
in der Aula der Schule aufgestellt wurde. 
Bei einer szenischen Lesung präsentierten 
die Jugendlichen ihre Recherchen. Stadt-

schulrat Florian Kraus hob die Arbeit des 
Luisengymnasiums hervor, sich mit dem 
Schicksal früherer Schülerinnen und 
Schüler auseinanderzusetzen. Auch Char-
lotte Knobloch lobte die Schülerinnen und 
Schüler: »Was ihr tut, das wird Augen öff-
nen.« Denn es habe eine Zeit des kollekti-
ven Wegschauens gegeben. Im Jahr 1933 
wurde der Hitlergruß im Luisengymnasi-
um eingeführt. Zu diesem Zeitpunkt be-

suchten 55 jüdische Mädchen die Schule. 
Einige von ihnen zählten zu den Besten 
ihres Jahrgangs, doch bei Klassenfahrten 
durften jüdische Schülerinnen nicht mit-
fahren und an keinen Abschlussfeiern 
teilnehmen. Immer mehr Eltern meldeten 
ihre Kinder ab. In den Akten wurden die 
Gründe notiert. Da heißt es »auf Wunsch 
der Mutter« oder »wegen Umzug«. Nur 
ein einziges Mal war als Austrittsgrund 
»jüdisch-feindlicher Unterricht« angege-
ben worden, doch die Angriffe von über-
zeugten Nationalsozialistinnen auf jüdi-
sche Klassenkameradinnen waren wohl 
zahlreich. 

In Das Luisen: 1822–2022. Die Geschich-
te einer Münchner Schule rekonstruiert 
der Autor Horst Rückert einen Fall. Die 
jüdische Schülerin Gertraud Feibelmann 
besuchte 1935 dieselbe Klasse wie Regina 
Fiehler, eine der beiden Töchter des dama-
ligen Münchner Oberbürgermeisters und 
fanatische Nationalsozialistin. In einer 
Deutscharbeit erzielte Gertraud Feibel-
mann die zweitbeste Note. Der Klassenlei-
ter und Deutschlehrer war August Meyer, 
eine der Lehrkräfte, die es wagte die NS-
Prinzipien offen infrage zu stellen. 

RESPEKTLOSIGKEIT Im September be-
schwerte sich Regina Fiehler bei ihrem 
Vater, dass Meyer die besten Zensuren bei 
der Deutscharbeit an zwei jüdische Schü-
lerinnen gegeben hätte, woraufhin sich 
der Oberbürgermeister an den Schulleiter 
wandte. Dieser beteuerte die objektive No-
tengebung seines Lehrers und bekam da-
für einen Eintrag wegen Respektlosigkeit 
in seine Personalakte. Daraufhin sahen die 
Eltern von Gertraud Feibelmann keine Zu-
kunft mehr für ihre Tochter auf der Schule. 
Einen Monat nach diesem Vorfall nahmen 
sie Gertraud von der Schule.

Die Zahl der jüdischen Schülerinnen 
sank bis 1938 auf 22. Zu Beginn des 
Schuljahres 1938/39 waren es noch acht 
jüdische Mädchen. Die letzten fünf Schü-
lerinnen wurden nach der Pogromnacht 
1938 abgemeldet, noch bevor ein Erlass 
den Besuch von höheren Schulen für alle 
jüdischen Schülerinnen und Schüler ver-
boten hatte. 

Es waren Ilse Blum, Hilde Brück, Eva 
Nathan, Lisa Mandelbaum und Hanna 
Schäler. Sie konnten sich in die Emigra-
tion retten – anders als viele andere jüdi-
sche Schülerinnen des Mädchengymnasi-
ums. Sie wurden deportiert und ermordet. 

Am Eingang des Luisengymnasiums 
finden sich nun die goldenen Gedenk-
tafeln. Sie erinnern an 20 Mädchen und 
junge Frauen, die stellvertretend für alle 
jüdischen Schülerinnen des Luisengym-
nasiums stehen, und sollen ihr Andenken 
bewahren. »Weil geschehen ist, was ge-
schehen ist, kann es sich wiederholen«, 
mahnte IKG-Präsidentin Charlotte Kno-
bloch. »Wir sind gewappnet, weil wir die 
Vergangenheit kennen.«

Unternehmungslustig und zugewandt
NACHRUF Senek Rosenblum gehörte zu den wenigen überlebenden Kindern des Warschauer Ghettos. Jetzt starb er im Alter von 86 Jahren 

Jeder einzelne Schoa-Überlebende hat 
eine dramatische Geschichte. Doch nicht 
jeder konnte darüber sprechen oder sie 
gar aufschreiben. Senek Rosenblum 
konnte es, und so wird sein Memoir Der 
Junge im Schrank. Eine Kindheit im Krieg 
ein dauerhaftes Zeugnis bleiben, wie ein 
kaum Siebenjähriger im Winter 1942 ins 
Warschauer Ghetto geriet und diese To-
desfalle dank seines Vaters wieder verließ. 
Der Junge hatte viele Namen: Aus Senon 
(Jiddisch: Selig) wurde in Polnisch Senek 
und nach der Auswanderung nach Ameri-
ka kurz Zac. Auch über die Nachkriegszeit 
in Deutschland und in den Vereinigten 
Staaten hatte Rosenblum viel zu erzäh-
len. Die Veröffentlichung dieses Teils sei-
nes Lebens sollte jedoch ein unerfüllter 
Wunsch bleiben.

Geboren wurde Senek Rosenblum am 
23. Dezember 1935 in Žychlin nördlich 
von Lodz. Als sein Vater nach dem Krieg 
mit ihm dorthin zurückkehrte, mussten sie 
feststellen, dass sie als Einzige von rund 
1500 Juden des Ortes überlebt hatten. Für 
den tatkräftigen Vater, der im Ghetto als 

Schmuggler an der Mauer gearbeitet und 
durch seine Kontakte zur polnischen Seite 
die lebensrettende Flucht aus der Todes-
falle des Ghettos eingefädelt hatte, gab es 
keinen Grund zu bleiben. Er ging nach 
Westen, und so kam Senek Rosenblum mit 
zehn Jahren in München an.

Bis zu diesem Zeitpunkt hatte er ledig-
lich zwei Monate Schulunterricht gehabt, 
dafür aber Erinnerungen an eine Odyssee 
durch Polen, den Verlust seiner Mutter, 
das Leid im Warschauer Ghetto und mo-
natelanges Ausharren in der Obhut be-
zahlter polnischer Helfer – dem Hunger, 
der Bombardierung und Denunzianten-
tum ausgeliefert, bis sein Vater wieder 
auftauchte.

Rosenblum, ein schmaler, flinker Mann, 
konnte sehr lebendig erzählen. Zu seinen 
besonderen Fähigkeiten zählte er selbst 
sein gutes Gedächtnis und seine Sprach-
begabung. Das eine war für ihn oft schwer 
erträglich, denn seine Erinnerungen an 
»ein Leid, das ein kleines Kind gar nicht 
deuten kann«, blieben allgegenwärtig. Für 
jemanden, der zu lange versteckt in einem 

Schrank hatte ausharren müssen, war es 
schier unmöglich, ruhig im neu gegründe-
ten »Hebräischen Gymnasium« zu sitzen. 
Lieber spielte er in Milbertshofen, wo da-

mals keine anderen jüdischen Familien 
wohnten, Fußball mit deutschen Gleich-
altrigen. So kam zu Polnisch, Jiddisch und 
Schul-Hebräisch Straßen-Bayerisch hinzu.

Noch keine 20 Jahre alt, zog es Rosen-
blum zu Verwandten nach New York. 
Englisch beherrschte er dank seiner Kon-
takte zu GIs und dem Militärrabbiner in 
München. Auf die Frage, was er machen 
wolle, meinte er: »Ich kann gut Witze er-
zählen«, darauf sein Onkel: »Witze erzählt 
jeder Zweite in New York.« Also arbeitete 
Senek, den man nun Zac rief, als Chauf-
feur und Bauarbeiter, bis er zum Militär 
musste und 1956 nach dem Ungarn-Auf-
stand nach Deutschland, und zwar nach 
Regensburg, geschickt wurde. 1959 kehrte 
er wegen des erkrankten Vaters endgültig 
zurück.

Finanzielle Rettung bot ein Vertrag als 
Profifußballer beim Verein 1860 München 
mit einem Monatsgehalt von 150 D-Mark. 
Später reüssierte er im Beruf des Vaters, 
als Kaufmann. Seiner Familie und seinen 
Freunden wird Senek Rosenblum, der am 
4. Dezember in München verstarb, als der 
unternehmungslustige und zugewandte 
Mensch in Erinnerung bleiben, der er vie-
le Jahrzehnte lang gewesen war.	

			          Ellen Presser

Comic
SEMINAR Aus einem Seminar an der 
Hochschule für Fernsehen und Film 
(HFF) München zum Thema Antise-
mitismus von Filmregisseurin Doris 
Dörrie und Autor Thomas Meyer (Was 
soll an meiner Nase bitte jüdisch sein?) 
ist mit Comiczeichnerin Lisa Frühbeis 
der Sachcomic Ich bin doch kein:e 
Antisemit:in. Ein Sachcomic über anti-
semitische und weitere diskriminieren-
de Gedanken entstanden. Exemplare 
können ab sofort per E-Mail bei der 
Gesa Chomé Stiftung (comic@chome-
stiftung.de) gegen eine Schutzgebühr 
von 4 Euro bestellt werden. Wer für die 
Jugendarbeit, den Schulbetrieb oder 
zur eigenen Erbauung eine zeitgemäße 
Umsetzung für Phänomene wie Diskri-
minierung und Rassismus sucht, findet 
hier ein gelungenes Beispiel.  ikg 

Chanukka
LICHTERZÜNDEN Am Dienstag, 20 
Dezember, 17 Uhr, findet das traditi-
onelle Lichterzünden an der großen 
Chanukkia vor der Synagoge »Ohel 
Jakob« am Jakobsplatz statt. Chabad 
Lubawitsch freut sich auf die gemein-
same Feier mit vielen Ehrengästen. 
Auf dem Programm stehen Musik, eine 
Tombola, bei der eine moderne Cha-
nukkia zu gewinnen ist, und natürlich 
Sufganiot und Heißgetränke.  ikg

Schach
TURNIER Kaum war der Corona-
Stillstand überwunden, schon startete 
Leonid Volshanik mit dem Training im 
Schachklub für Kinder, Jugendliche und 
Junggebliebene im Jüdischen Gemein-
dezentrum. Inzwischen kann man auch 
wieder zu Turnieren reisen, und so nahm 
eine, wenn auch kleinere, Delegation 
an einem regionalen Schachturnier 
der Jüdischen Gemeinde Regensburg 
teil. Jedes Mal, wenn Volshanik bei 
derlei Wettbewerben dabei ist, bringt 
er mindestens einen Pokal mit nach 
Hause, dieses Mal den zweiten Platz 
beim 13. Schnellschachturnier 2022 in 
der Mannschaftsmeisterschaft.  ikg

Hebräisch
SPRACHKURS Die Jüdische Volkshoch-
schule München bietet wieder Kurse 
in acht Schwierigkeitsgraden an. Man 
benötigt lediglich Grundkenntnisse 
des hebräischen Alphabets, um als 
Quereinsteiger mitmachen zu können. 
Der Unterricht unter Leitung von Gila 
Melzer läuft wieder live im Jüdischen 
Gemeindezentrum am Jakobsplatz. 
Für besondere Fälle ist derzeit auch 
Online-Teilnahme möglich. Nähere 
Informationen gibt es telefonisch unter 
der Nummer 089/20 24 00-491 im 
Büro des IKG-Kulturzentrums.  ikg

Rabbiner Shmuel Aharon Brodman spricht bei der Gedenkfeier am 23. November.

»Weil geschehen ist, was geschehen ist, kann es sich wiederholen«: Charlotte Knobloch

Charlotte Knobloch, Katrin Habenschaden, Florian Kraus, Svenja Jarchow-Pongratz, Rabbiner Brodman
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Senek Rosenblum sel. A. (1935–2022)
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